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Lebenswert:Der Surreali 
Ein Gespräch mit Dorothea Tanning über ihre Zeit unter den mal 

"Keinm einzigen Augenblick meines Lebms babe üb mich gelangweilt" -
D01'otben Tmming ;', ibrer New YorKer Wobnung. Fo.o 0 Sylril Plachy. 1001 

Es wird die größte Ausstellung sein, die es zu diesem Thema in 
Deutschland je gab. Wenn ab kommenden Samstag in Düssel­
dorf "Surrealismus 1919-1944" zu sehen ist - wenn also die 

Kunstsanunlwlgen Nordrhein-Westfalen mehr als 500 Arbeiten die­
ser Avantgardisten des Unterbewußten zeigen, dann wird die letzte 
lebende Vertreterin dieser historischen Avantgardebewegung nicht 
dabei sein. Die Kuratoren haben sich vergeblich bemüht, ein Gemäl­
de von Dorothea Tanning für die aus Paris übernonunene Schau zu 
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Machos aus Paris und über die späte Lust an der Lyrik 
Kunstform. Das Problem mit den 
Vereinigten Staaten in den.. letzten 
fünfzig Jahren ist, daß die Amerika­
ner rneinen, alle zehn Jahre etwas 
kornplett Neues, etwas Großarti­
ges schaffen zu müssen, auf der Su­
che nach dem neuen, wichtigen 
Künscler - aber das ist gar nicht 
möglich. Ein Picasso, ;a rneinetwe­
gen ein Max, so etwas passiert 
~och nur ganz selten! 

Sie haben Picasso gekannt und be­
suchten ihn 1950 im Siide'n Frank­
reichs. Was passierte dal 

Er bescherte mir einen wwergeßli­
chen Augenblick. Für mich pflück­
te er die letzte Blwne von einem 
Rosenbusch. Er wußte, ich würde 
das nie vergessen. Picasso besaß 
ein tiefes Wissen über die Seele 
des Menschen, verfügte über eine 
anmutige Umgangsart und konnte 
bei des miteinander. vereinen. Na­
türlich, wenn sich ihm etwas in 
den Weg stellte, dann schaffte er 
es einfach beiseite, daran 'ist ja 
nichts ·verkehrt. Man redet immer 
davon, wie gemein er gewesen sei.n 
muß. Das glaube ich nicht. Er 
stand einfach inuner im Mittel­
pWlkt . des Geschehens, und er 
mußte seine Arbeit machen, da 
ließ er nichts dazwischenkommen. 
Ließ man sich auf ihn ein, dann 
wußte man worauf, von Anfang an. 

Zurück z um Goldellt71 Ztitq/ter 
der Dicbtkunst in Amerika. Wer 
ist das dt7ln für Sie? 

James Merrill war ein wundervol­
ler Dichter. eharIes Simic ist fabel­
haft. Und John Ashbery ist der 
Mentor von James Tate. T.1te wird 
derzeit am meisten bCWWldert. 
Für mich ist er als Dichter Ashbe­
ry ebenbürtig, das wollte er auel} 
immer sein. 

Sie seIher babt7, aufgebört zu ma­
Ien. Vor' kurzem haben sie ange­
fangen, Gedichte zu scbreiben. 
~Varum? 

Ich bin mir · sicher, daß jeder ir­
gendwann mal ein Gedicht ge­
schrieben hat. Ernsthaft habe ich 
midl erst vor r, Jahren dazu ent-



den Wänden ihres Aparonents hängen Gemälde. Eigene. Und Ge­
mälde von ihrem Ivlann, dem Surreaüsten Max Ernst, zu dem sie 
keine Fragen wünscht. Er hatte Peggy Guggenheim sitzenlassen, 
um sie 1946 in Beverly Hills bei einer Doppelhochzeit heiraten zu 
kÖIUlen. Das andere Paar waren Man Ray wIdJuliet Brouner. Doro­
thea Taruling blieb bis zu seinem Tod 1976 mit dem Deutschen ver­
heiratet, wolulte nut ihm erst in der Wüste von Ai-izona, dann in 
Frankreich. 
WIr nehmen auf dem grü..nsatnte.nen Sofa neben einem großen Ge­
mälde von Gustave Dore Platz. Es ist schwül an diesem Tag in New 
York, Wld Dorothea Tarnling besitzt keine Klimaanlage. Sie bietet 
Champagner iur ErfrischWlg an und beteuert, keine Interviews 
mehr zu geben, auf Fragen seit Jahren höchstens per E-Mail oder 
Fax zu antworten. Die mit Nüssen und Käsegebäck bis ZWH Rand ge­
füllte Holzschale auf dem Tisch vor dem Sofa ist so tief, daß selbst 
gegen Ende des Interviews deren Boden nicht zu sehen ist. 

F11lU Tallning, Sie müssen., so ba­
ben sie mal gesagt, ständig gegen 
d,'ei Vorll1'1eile ankämpfen: nur 
eine Kiillstle1"in, die WItwe eines 
berühmten Mannes wul ein 
Freak zu sein. 

ldl 'habe mich Zeit meines Lebens 
geweigert, gemeinsam mit ande­
ren Frauen auszusteHen. Warum 
sollte ich? Ich bin Künstler, ein 
Mensch. Gibt es etwa Ausstellun­
gen nur für männliche Künstler? 
Na also. Furchtbar, vor allem die 
Feministinnen. Wenn ich das Un­
glück habe, als Frau geboren zu 
sein und nicht als Mann, dann 
muß ich das erst eilUllal· akzep­
tieren. 

Für deu. Surrealismus war die 
Frau dos Objekt der Begierde. 
Fii}J!ten Sie sicb von der Bewe­
gung ausgenutzt.2 

Von den Surrealisten wurde die 
Frau idealisiert. Künstler sein, das 
fiel allein den Männern zu. Verste­
hen Sie bitte, daß Fr:l.Ucn bis :l.Uf 
wenige Ausnahmen noch nicht lan­
ge den Pinsel in die Hand neh­
men. Das verbaten die Umstände. 
Man muß bereit sein, aUes für die 
Malerei aufzugeben, man muß 
ZWll Eremiten werden. Einsam­
keit, das ist die Hauptsache. 

Abel' sowobl bei den SU"'1!alistetl 
als au.cb bei Ihnen, taucbt de,. weib­
licbe Körper doch immer wieder 
auf. 

Der weibliche Körper bleibt für 
mich von größter Bedeulung. 
Durch die Geschichte hindurch ist 
er die einzige Ikone, die ewig 
bleibt, egal was . man tut. Auch in 
der reinen Malerei, selbst bei De 
Kooning Wld Pollock, was immer 

sie auel-i gemaellt haben, die weibli­
elle Form war stets ein Teil davon. 
Was mich angeht, so habe ich auf 
einmal Dinge gesehen, die ich 
nicht kannte, von denen ich nicht 
wußte, daß sie in mir waren. Und 
iell wußte nicht, ob ich sie zu zei­
gen vermochte. Ich war aber fu.sz~­
niert davon, ·Bilder statt Ideen zu 
malen. 

Louise Bou1-geois, nu.r ein Jahl· 
jüngeJ' als Sie, bat gesagt, wenn 
sie nicht KÜ'QStlerin gewo1Ylen 
wäre, damJ wäre sie verrückt ge­
worden. Ist es auch das, was Sie 
1Ileine1l, wenn Sie ftirchtetl, als 
Freak zu gelten? 

Am Wendekreis des Steinbocks: 1946 posiert Dorothea Tannt"1Jg, rotrückt wie eine Hollywood-Diva, in Semmio, Arizouo, vordei- Plastik" CoprieDrn", und ihr Ehe­
lIlonnscbaut dazu etwas er';lSt in die Ferne. . NmWDR 

·Nein, nein. Freak hat nichts nut 
künstlersein zu tun, sondern nur 
damit, daß ich 91 bin. Die Leute sa­
gen zu mir "Gott segne Sie". War­
wn? Je älter ich werde, desto faszi­
lÜerender werde ich für andere. 
Und das nur, weil ich noch aone 
und spreche, die Augen noch se­
heu, ich Ohren habe wld einen 
Mund. 

·Wie war das, als Sie in New York 
mit 4elt vielen · Surrealisten in 
Kontakt kamen, die sicb seit Be­
ginn der 40C1' Jahre im a71lerika­
nischl!1J Exil befanden? 

Als die Surrealisten aus dem. Exil 
1Ulch Pm'is z'lwückkehrten, hat 
'IIUln ilmen V01-gewOlfen, nicht da­
geblieben zu sein, u~n hJ der Resi­
statue zu kämpfen. Same und 
die ExistetttiaJistC'1J gewannen 
sclnu:1I an Einfluß, obwohl die 
SurTealisten doch als erste vor Hit­
ler gewanti und sich, trotz ibrer 
Nähe zum Kommunismus, früb 
von Stalin losgesagt hatten. Was 
war anders Qm Surrealismus 
nach dem Zweile-II, UTeltkriegt 

en, olme zu wissen, wohin das 
führt. Die Agenda de. Surrealisten 
erschien mir dabei zu verpflich­
tend und zu begrenzt. 

WIssen Sie, ich fühle, daß ·es der­
zeit ein Goldenes Zeitalter der 
Dichtung in Amerika gibt. In Eng­
land gab es das im 19. Jahrhundert. 
Wann fand es in Deutschland 
statt? 

Sie meinen die Romantik? 
Novalis, ganz klar. 

Bö/der/in? 
Hölderlin, ja. 

Später Rilke? 
Rilke! Diese drei. Aber das Golde­
ne Zeitalter Deutschlands, das war 

icll schäme mich der gefollten Bäu­
me wegen. Bei jede~ Wort, daß 
ich ändere, drucke ich das Gedicht 
neu aus. 

Im Vet'gleich zur Kunst hat die Ly­
t-ik nur ein kleines Publikum. Es 
scbeint, als wü,·den Sie mit Ihrem 
Interesse an Gedichten wieder 
dorthin zuriickkeh" en wollen, wo 
die New Ytn'ker Kttnstwelt in den 
1940er Jahren war: relativ unter 
sich und größtenteils unbeach­
tet . .. 

Stellen Sie sich vor, es gäbe eine 
Oscarverleihung für Dichter. Wie 
vulgär! Und warmn sollte ich gera­
de jetzt zurück in mein Atelier ge­
hen und große, verkaufbare Gemäl­
de malen? Aus welchem Grund? 
Das habe ich hinter mir. Ich würde 
mich nur wiederholen oder müßte 
mir die Pinsel an die Finger. bin­
den lassen wie der greise RenoLr. 
Ein widerlicher Gedanke. Aber 
wenn ich das, was ich ausdrücken 
will, in einem anderen Mediwn 
l11.I1 kann, dann ist das ein Abenteu­
er. Wie jetzt mit der Lyrik. Ich 
wollte, ich hätte noch zwanzig Jah­
re: Ich glaube, drum würde ich rich­
tig gut ... 

... oder VideokülIstlerin! 
Jagen Sie mir bloß keinen Schreck 
ein! Wissen Sie, alles ist ein neucs 

Aus dieser Zeit stanunen meine frü­
hen Gemälde wie "Eine Kleine 
Nachonusik" wId "Birthday" . All 
diese Bilder, die Geschichten erzäh­
len, mehr in der Tradition akademi­
scher Malerei. Mit der Ausnahme 
·von Malta Echaurren, der die Be~ 
ziehung des Menschen zwn Univer­
swn ergründete und viele bedeuten­
de amerikanische Künscler entschei· 
dender prägte, als gemeinhin.aner­
kannt wird - mit der Ausnalune 
von ilun waren die Surrealisten 
doch·gar nisht an reiner Malerei in­
teressiert! Damit meine ich, wie ein 
Künscler sich jeder einzelnen Farbe 
gegenüber fültlt Den Zauber der 
Pinsel. Man liebt das Medium und 
geht ganz darin auf. Surrealistiselle 
Malerei handelt von Ideen, von Psy­
chologie. Das sind .Reflexionen ei­
nes Denl-prozesses, der mit Farbe, 
mit reiner Malerei niellt viel ge­
mein hat. Die Idee kommt vor der 
Methode. Als ich nach dem Krieg 
die Surrealisten 1949 in Paris wie­
dertraf, wollte ich sie loswerden. 
Die Bilder aufbrechen und - ich 
muß das Wort in den Mund neh­
men - meinem Unterbewußten 
endlich freien Lauf lassen. . 

Als Andre Breton wieder in Paris 
war, wngab er sich mit vielen jun­
gen Menschen, die unbedingt Sur­
realisten sein wollten. Die der er­
sten Stunde waren entweder von 
ihm höellstsclbst exkommuniziert, 
im Krieg verstorben oder hatten 
sich ihrerseits aus dem Kreis verab­
schiedet. Alle Ismen haben ein Le­
ben, aber länger als zwanzig Jahre 
währt keine Kunstrichtung. Natür­
lich, "surreal" ist Teil unseres Voka­
bulars. Das mögen wir Breton und 
seinen . Manifesten verdanken. Er 
war ein wWlderbarer Schriftsteller 
und Denker, wie Joyce. Aber er hat 
letzclich einfach die Dada-Bewe­
gung genommen und den Surrea­
lismus drübergestülpt. . Was wir 
heute in der KWlSt sehen, verdankt 
sich Dada mehr aJs sonst irgend et- · 
was. 

J.J7urden Sie deshalb von BI'eton 
etwa a·uch exkommuniziert? 

(ärgerlich) Das fragen Sie mich? 
Also bitte, für ihn w..r ich doch 
niellts wdter als die Ehefrau eine·s 
Malers! Meine Position erlaubte 
mir nur, sie alle zu beobachten. All 
die Jahre hat Andre Breton kein 
einziges Wort über mich geschrie­
ben, ·für keine meiner AusStCUW1-
gen. Und noch etwas: In den vier Li­
ger Jahren brachte Breton , seine 
"Anthologie des schwarzen Hu­
mors" heraus. Vor kurzem habe 
ich mir das Buch mit einem 
Freund noch eimnal angeschaut, 
weil wir einen Abend mit surreali­
stischen Gedichten organisieren 
wollten. Und wir mußten feststel­
len, .daß es fast keine surrealistische 
Lyrik von Substanz gibt. Das wa­
ren keine Dichter, das waren Expe­
rimentierer, Erforscher, Philoso­
phen, Psychologen. Alles, nur kei­
ne Dichter. Als Dichter muß man 
doch waghalsig sein·, kopfiiber Din­
ge tun, die vielleicht nicht gut für 
einen oder nicht mal Rechtens 
sind.,Hauptsache, man macht es! 
Aber Pau/ E/uard ... 

"L/cgender Akt", e;,~e Stoffikulptur der Surrealistin Foto CI VG Bild·Kunst, BoIUl WOl 

Abct· Ihre E1forschung des Untet·­
bewußtt1~ die Gleicbberechtigung 
der Traumwelten nebelt der Reali­
tät, Wat· das nicht gettall. das, was 
die Surrealisten wollten? 

Ja natürlich, aber mein Unterbe­
wußtsein war von ·deren Unterbe­
wußtsein sehr verselueden. Sie wa­
ren fasziniert von starken Gefüh­
len, vor allem von der Sexualität. 
Ich wollte tief in mich hineinschau-

Zu viel gefühlsduselige Liebesge­
dichte! Eluard, Breton, Desnos, 
wer auch immer. All ihr Verlangen 
trachtete doch nur danach, endlich 
eine Frau zu 6. . . . 

.. . Cherchez la femme ... 
Cherchez Ja fenune! (lacht) Ich 
gehe mal davon aus, das war alles 
sehr französisch. Aber neben den 
Liebesgedichten fand sich nicht 
viel vom Dilemma des Menschen. 

das der Musik. Keine Musik. ist da­
mit je vergleichbar, die wird ewig 
forcleben. England schuf die Dicht­
kwlS~ die bleibt für immer. Die 
Malerei Italiens im 15. und 16. Jahr­
hundert. Sehen Sie sich die Italie­
ner heute an. Keiner kalUl dort 
mehr ein halbwegs ordentliches 
Gemälde malen. Ich fühle, daß be­
stinunte Länder zu gewissen Zei­
ten große Momente durchleben, 
den Höhepunkt einer bestinunten 

Abenteuer. M:m muß es nur zulas­
sen! Man muß die Dinge anpak­
ken! Es gibt so viele, die Angst da­
vor haben, sich lächerlich zu ma­
chen oder letztlich erfolglos zu blei­
ben. Reden sie sich etwa ein, ihre 
Ideen seien zu verrückt? Langewe; 
le. KeIUIen Sie das Gefühl? Kein, 
einzigen Augenblick meines. Leb 
habe ich mich gelangweilt. i' 
mals. 

Interview: Tbomas Gint. 
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